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Chinaändertealles.SeitdieChinesenAfrikaalsRohstoff-
lieferant entdeckten, gewinnt der „schwarze Kontinent“
zunehmend global an Bedeutung. Das sieht man an den
Wachstumszahlen, die seit den 2000er-Jahre deutlich
anzogen.MehrereafrikanischeLänderzählenseitBeginn
des 21. Jahrhunderts zu den weltweit am schnellsten
wachsenden Volkswirtschaften. Nicht, dass nicht schon
seit langemaucheuropäischeFirmenerkannthätten,wie
reich der Kontinent ist. ArcelorMittal produziert dort
(Südafrika) rund siebenMillionenTonnenStahl imJahr
und betreibt auch Erzminen in Liberia. Doch während
EuropäerundAmerikaner eher vomhohenRoss als ehe-
maligeKolonialherrenagiertenoder zumindest sowahr-
genommen wurden, behandelten die Chinesen die Afri-
kaner mehr oder weniger auf Augenhöhe - freilich auch
nicht uneigennützig. Doch statt Hilfe und Ausbeutung
mehrPartnerschaftundHandel, das ist auchdasZiel von
vielen Initiativen, die sich Staaten, Gemeinschaften wie
dieEUoderAssoziationenwiedasWeltwirtschaftsforum
gaben. Zu lange vertraute man darauf, dass das, was die
reichen Länder an die Armen als Entwicklungshilfe ver-
teilen, dort tatsächlich zu prosperierender Entwicklung
führenwürde.WirddasechterHandelaberschaffen?

Stets galt Afrika, Urheimat aller heute lebenden
Menschen, als hoffnungsloseWeltgegend. Aids, Krieg,
Massaker, Revolutionen, Umstürze - so muss es in
Europa vor nicht allzu langer Zeit auch zugegangen
sein. Beschäftigt man sich mit Afrika, dem riesigen
Kontinent mit atemberaubenden Landschaften und
unterschiedlichster Kulturen, fängt das Problem da-
mit an herauszufinden, aus wie vielen Staaten Afrika
denn eigentlich besteht. Verschiedene Quellen geben
verschiedene Zahlen wider, die Afrikanische Union
schreibt selbst von 55Mitgliedern, listet dann aber 56
auf. Das zeigt einenTeil derMisere.

An dem, was in Afrika falsch läuft, haben wir zwei-
fellos einen gewaltigen Anteil: Wir überschütten den
Kontinent mit Waffen auf der einen und subventio-
nierten Lebensmitteln auf der anderen Seite. Wie soll
sichda etwaspolitischoderwirtschaftlich entwickeln?
Zweifelhafte afrikanische Regierungen erhielten Kre-
dite,die sie jetzt zurückzahlenmüssenunddiedas,was
als „Entwicklungshilfe“ reinkommt, bei weitem über-
steigt. Der jetzige Ansatz, statt in irgendwelche gutge-
meinte Projekte Geld zu stecken, nun sich bemühen,
dort funktionierende Volkswirtschaften aufzubauen,
ist zubegrüßen. Einfachwird es aber nicht.

WährenddieEUFreihandelsabkommenmit afrika-
nischen Ländern favorisiert, versucht auch die Han-
delskammer Luxemburg, auf Afrika mit einem ganz
anderen Blickwinkel zuzugehen. Es gab zwar auch
schon früher Wirtschaftsreisen dorthin, sei es nach
TunesienoderSüdafrika.Doch jüngsthat dieHandels-
kammer Luxemburg sich eigenen Angaben nach eine
eigene „Afrika-Strategie“ gegeben, die insbesondere
beinhaltet, dort Länder zu suchen,mit denenderHan-
del zu Luxemburg ausgebaut werden kann. 2014 ver-
anstaltete die Kammer ihr erstes Seminar unter dem
Motto „Africa: Business and Investment Opportuni-
ties“ und führte letztes Jahr die ersteWirtschaftsmis-
sion auf unserenNachbarkontinent durch,wobei rund
20 Firmen aus Luxemburg den Senegal und Äthiopien
besuchten. Am 1. Juli startet die nächste Reise, die
diesmal nachGhana und die Elfenbeinküste geht. Und
für kommendes Jahr ist ebenfalls schon eine Reise ge-
plant, dannnachKenia undTansania. Afrika rückt tat-
sächlich zunehmend in den Fokus: nicht mehr länger
als hilfsbedürftiges Entwicklungsgebiet, sondern - das
sei zuwünschen - als echterHandelspartner.
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Weg von Entwicklungshilfe, hin zu Partnerschaft

KLOERTEXT - AFRIKA ALS GLEICHBERECHTIGTER HANDELSPARTNER

Das Thema„Afrika“ steht derzeit imMittelpunkt vieler Konferenzen. Anders
als bisher üblich geht es diesmal weniger um Entwicklungshilfe, sondern
um die Wirtschaft Afrikas und wie man Handel mit den Ländern des afri-
kanischen Kontinents treiben kann. Afrika als gleichberechtigter Handels-
partner und nicht länger als Entwicklungshilfeempfänger? Der Volkswirt-
schaftler Ekkehart Schmidt von etika hat dazu eine dezidierte Meinung.

„Die Folgen der Globalisierung für Afrika werden sehr unterschiedlich be-
urteilt. Befürworter einer weiteren Einbindung afrikanischer Länder in den
globalen Handel erwarten, dass sie deswegen stark profitieren, weil immer

häufiger dort produziert wird, wo die Löhne niedrig sind. Kritiker sehen hin-
gegen die afrikanischen Länder als Verlierer der Globalisierung, prophezeien
ihnenmehr Armut, eine größereAbhängigkeit von Konzernen und kaumChan-
cen auf Entwicklung. Der britische Professor Yash Tandon, der als Unterhänd-
ler der Welthandelsorganisation (WHO) an vielen Verhandlungen von Han-
delsverträgen mit den Ländern des Südens beteiligt war, sieht die aktuellen

Handelsabkommen als Fortsetzung eines seit 500 Jahren geführten
Krieges. ‚Trade is war‘ lautet der Titel seiner jüngsten Publikation.

Ihm zufolge benutzenwestliche Banken und Konzerne einzel-
ne Staaten, bzw. deren Eliten, um Handelsverträge ohne

Beteiligung des Volkes abzuschließen, die langfristig
zu deren Ungunsten Wirkung zeigen.

Wenn es nun auch für Luxemburg darum
geht, Afrika nicht mehr nur als Empfänger
von Entwicklungshilfe zu sehen, sondern
mittels Handelsverträgen als echter Partner,

stellt sich angesichts dieser kritischen Analyse die Frage, wie gleichberech-
tigt die Vertragspartner tatsächlich sind und welche Chancen und Risiken
für beide Seiten damit verbunden sind. Bisher war der europäisch-afrikani-
sche Handel nicht fair. Afrikanische Staaten mussten erhebliche Nachteile
in Kauf nehmen. Die positiv klingende Forderung nach Freihandel bot eher
Chancen für Europa denn für Afrika. Denn dort entstanden bislang kaum
Industrien, die weiterverarbeitete Produkte hätten exportieren können. Es
dominierte die Ausfuhr von Rohstoffen.

Kommen die Arbeitsplätze nicht zu den Menschen, dann machen sich die
Menschen auf zu den Arbeitsplätzen. An dieser jahrhundertealten Gesetzmä-
ßigkeit wird sich ohne entschlossene Maßnahmen nichts ändern. Eine solche,
ganzheitliche Sichtweise auf die Wirkungen von Handelsverträgen und der
notwendigen komplementären Förderung der lokalen Wirtschaft vermisst
man bei den derzeitigen Verhandlungen der EU mit westafrikanischen Län-
dern. Es besteht die Gefahr, dass dieseWirtschaftspartnerschaftsabkommen
(WPA bzw. EPA) vieles zerstören, was die Entwicklungszusammenarbeit auf-
zubauen versucht. Anstatt Fluchtursachen zu bekämpfen, verschärft man
diese. Die Handelsinteressen der EU dürfen nicht dazu führen, dass Afrika in
eine Müllhalde für europäische Produkte verwandelt wird.

Neben der politischen Inkohärenz fehlt es diesen Abkommen – ähnlich
wie schon bei CETA und TTIP – an Transparenz und demokratischer Mit-
wirkung der Betroffenen. So folgt eine kritische Kampagne namens Sto-
pEPA, an der unter anderem Attac, Brot für die Welt, Medico international
und Oxfam beteiligt sind, Initiativen aus der afrikanischen Zivilgesellschaft.
Diese lehnen die WPAs in ihrer gegenwärtigen Form ab und setzen sich für
wirtschaftlich, sozial und ökologisch nachhaltigere Alternativen ein.“
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„Kommen die Arbeitsplätze nicht zu denMenschen,
dannmachen sich dieMenschen auf zu den Arbeitsplätzen“
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OBEN Der Warenhandel zwischen Luxemburg und Afrika hat sich in den letzten zwanzig Jahren zwar
-

tausch mit Afrika bislang keinen echten Aufschwung gab Quelle: Statec

UNTEN Während die globalen ausländischen Direktinvestitionen (FDI) 2015 um beachtliche 36,5
Prozent auf schätzungsweise 1.677 Milliarden US-Dollar gestiegen sind, war in Afrika ein Rückschritt
um 31,4 Prozent auf 38 Mrd. Dollar zu verzeichnen) Quelle: UNCTAD
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